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„„Ich weiß! Ich weiß! Es war alles wie verhext. 
Ich bekam keine Verbindung mit Thormeyer und wußte 
nicht, daß Sie eingeweiht waren. Hören Sie, ich habe 
eine andere Inſel gefunden, eine Stunde von hier, 
Buchenau heißt ſie. Sie iſt etwas größer, hat Steil⸗ 
ufer an einer Seite, iſt in jeder Weiſe beſſer geeignet 
als Standquartier für Verſuchsfahrten. Sie liegt ſogar 
abgeſchloſſener. Auf alle Fälle iſt es für Neugierige 

wieriger, ſie aufzufinden. Kann Sie das nicht ver⸗ 
anlaſſen, dieſes Eiland dagegen einzutauſchen?“ 

Er ſieht ſie verwundert an. 

Iich verſtehe Ihr Intereſſe nicht. Fräulein Doktor, 
mir dieſe Inſel abſpenſtig zu machen. Wir haben ge⸗ 
kauft — alſo iſt der Fall für die Amag erledigt. Dieſe 
Inſel genügt unſeren Anſprüchen vollkommen, ich ſehe 
nicht ein, weshalb wir die ganze Sache noch einmal 
umändern ſollen.“ 

.Es haben ſich hier fünf Menſchen gefunden, die 
ich ſchätzen gelernt habe, Herr Doktor. Sie haben hier 
ihre Sommerheimat, abſeits von allen Straßen. Es 
wäre ein Verbrechen, ſie ihnen zu nehmen. Sie be⸗ 
greifen es vielleicht nicht, können es auch kaum, wenn 
ich es Ihnen ſo einfach ſage. Aber kommen Sie mit 
mir, lernen Sie dieſe Männer kennen und ſei es nur 
einen Tag! Wenn Sie nur ein wenig Gefühl, Einfüh⸗ 
lungsvermögen haben, werden Sie die kleine Mühe 
nicht ſcheuen, die es machen würde, auf unſere Inſel zu 
verzichten und Buchenau zu kaufen.“ 

Korff lacht hellauf. N 

„Aber liebes Fräulein Doktor! Was iſt denn in 


Sie gefahren!? So hab' ich mir Thormeyers rechte 


Hand wirklich nicht vorgeſtellt. Wo ſollten wir hin⸗ 
kommen, wenn wir uns von Gefühlsduſeleien leiten 
laſſen? Nein, nein, ſo leid es mir tut, einer ſchönen 
Frau etwas abſchlagen zu müſſen, aber das iſt unmög⸗ 
lich. Und nun müſſen wir wohl gehen, ſonſt denken 
Ihre Freunde am Ende noch, wir wollten Sie ent⸗ 
führen. Hallo! Friedrich, nimm die Meßlatten mit 
und das Bandmaß. Wir werden gleich ausmeſſen, wie 
wir die Baracken am beſten aufſtellen.“ 

Annemarie ſchließt die Augen. Nun iſt alles aus. 
Sie hat es geahnt, daß es Wahnſinn war, Korff um⸗ 
timmen zu wollen. Der Ertrinkende greift nach jedem 
Strohhalm! Du lieber Gott! Wie wahr iſt's doch, was 
ſie oft als Phraſe belacht hat! 


ran. 
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Wie erſchlagen geht fie hinter den beiden ber, die 
ſich rotweiße Meßlatten auf die Schultern geladen 
haben. Korff iſt ſchon vorn bei den andern. 

„Grüß Gott, meine Herren!“ nickt er den Warten⸗ 
den zu, die ihn ſtumm und fragend anſehen. „Sie haben 
eine ſehr hübſche Sommerfriſche hier, wie ich ſehe. Falt⸗ 
bootfahrer, nicht wahr? Natürlich, da ſtehen ja die 
Zelte! Hübſch, hübſch, dieſe Ruhe. dieſe Einſamkeit, 
das richtige Paradies. Schade, daß das nun alles vor⸗ 
bei iſt. Glauben Sie mir, es tut mir leid. aber es geht 
halt nicht anders. Na, Fräulein Doktor Ohlſen wird 
Ihnen das ja alles ſchon geſagt haben. Nicht wahr, 
Fräulein Doktor?“ 

Er blickt ſich freundlich lächelnd zu der langſam 
Heranſchreitenden um. 8 

Thiele Hartmann faßt ſich zuerſt. Er ſieht einen 
wohlüberlegten Lebensplan ins Wanken kommen. einen 
Lebensplan, bei dem die Schneiderin Annemarie 
Ohlſen eine gewichtige Rolle zu ſpielen hatte. 

„Wo iſt denn man hier ein Fräulein Doktor?“ 

knurrt er Korff an. „Was reden Sie denn fürn Bloöd⸗ 
ſinn? Geh'n Sie mit Ihren Fiſimatenten hin, wo der 
Pfeffer wächſt, aber bei uns können Sie auf dieſe Art 
keine Blumentöpfe gewinnen. Und wenn Sie noch drei 
ſo feine Kaſten ranſchleifen wie die Jolle da draußen. 
Das Mädchen da iſt eine gewöhnliche Schneiderin, hat 
mit Doktorei nichts zu tun.“ 
Erſtaunt und hochmütig tritt Korff einen Schritt 
zurück. Seine Augen werden klein und ſcharf, als er 
den Burſchen anblickt, der ſo zu ihm ſpricht. Im gleichen 
Augenblick aber wird ihm manches klar. 

Schneiderin?! Die Reiſe inkognito?! Wie lieb⸗ 
lich! Na, das hat er ja ſchön verpaßt! Aber was geht 
ihn das Theater ſchließlich an? 

„Ach ſooo ...!“ meint er dann langgedehnt. „Jetzt 

verſtehe ich! Schade, daß ich da wie ein Tollpatſch hin⸗ 
eingetappt bin! Schade! Aber ſchließlich hätte das 
Verſteckſpielen ja doch ein Ende haben müſſen. Nicht 
wahr, Fräulein Doktor? Die Amag ſchickt Sie ſchließ⸗ 
lich nicht nur zur Erholung her.“ 
Alle Augen blicken geſpannt auf Annemarie. Die 
fühlt, daß ſie ſich jetzt ihr Todesurteil ſprechen muß. 
Ihr erſtes. Das zweite, ſchrecklichere, wird drüben im 
Blockhaus gefällt werden. 


— 0 


— UWE LE WE BELLE UL WE WE , ⏑ ⏑ ˖ r m , TE I nn nn I I I . ra mr ı a a2 aaa. a ra aan 


4 
| 


Gibt's einen beſſeren Beweis 


„Ja,“ kommt es tonlos von ihren Lippen, „Sie 
haben recht, Korff. Das Spiel iſt zu Ende.“ 

Schorſch iſt aufgefahren. Korff? ?!! Das ift alſo 
der Mann? Was will der hier? Das iſt der Mann 
der Hambacher zu Tode hetzte 

„Maxl,“ fährt Annemarie fort und verſucht ein 
wenig zu lächeln, „ſeien Sie nicht bös zu Monika. Die 
iſt echt. nicht wie ich .. eine kleine Schneiderin. Sie 
hat von meiner Aufgabe nichts gewußt, und daß ich 
einen falſchen Namen trug, kann ja für ſie keine Be⸗ 
laſtung ſein. Ich möchte nicht, daß ihr euch deswegen 


7 


entzweit...“ 


„Ich weiß, daß ſie echt iſt. Dazu bedarf es Ihrer 
Beſtätigung nicht mehr, Fräulein Doktor.“ 

Sit das noch der große Junge, der prächtig 
ſchwimmt und abends Geige ſpielt? Da ſteht plötzlich 
ein fremder Mann, der ſie ſehr gleichgültig, faſt feind⸗ 
ſelig anſchaut, die andern treten beiſeite, man iſt ſich 
nicht klar, was hier geſchehen ſoll. 

„Da ſteht ja eine Blockhütte,“ meint Korff. „Groß⸗ 
artig!“ Er hat ſich ſofort im Gelände umgeſehen. „Die 
können wir als erſte Unterkunft vorzüglich gebrauchen. 
Vielleicht laſſen wir ſie überhaupt ſtehen.“ 


ch muß ihm nach! denkt Annemarie entſetzt und 


will hinterherlaufen. Aber da iſt Vater Heinrich neben 
ihr und packt ſie am Arm. 

„Bleiben Sie jetzt hier!“ 

„Aber dort ... in der Hütte iſt der Doktor! Ich 
muß dabei ſein!“ 

„Was die zwei miteinander reden, iſt beſſer ohne 
Zeugen geſprochen.“ N 

„Laſſen Sie mich los! Sie haben keine Ahnung, 
um was es geht!“ 

Mütend reißt fie ſich los und läuft Korff nach. 


Vater Heinrich blickt kopfſchüttelnd hinter ihr her. Lauf 


nur hin! denkt er für fi. Ich hab' dirs erſparen 
wollen vor den Fremden. Ich kenn doch unſern Doltor! 
Nun mußt du's durchbeißen ...! 

Langſam geht er den beiden nach. Er will in der 
Nähe ſein, er wittert Gefahr. Gelogen hat ſie ja, die 
Annemarie, aber er kann ih nicht helfen, dahinter 
ſteckt ein wenig mehr als eine kleine Betrügerin. Er 
hat ſie gern, die kleine Schneiderin, die gar keine iſt, 
und fanı ihr nicht richtig böſe fein... 

Korff ſteht oben am Blockhaus, klopft an die Tür 
und will eben ringsherum gehen, um ſich von dem Zu⸗ 
ſtand des Häuschens zu überzeugen. Primitive Arbeit! 
denkt er. Da ſteht plötzlich Heinz Ohlendorff auf der 
Schwelle. Einen Augenblick ſehen ſich die Männer ver⸗ 
wundert an. Keiner von beiden glaubte, den anderen 
hier zu finden. 

„Donnerwetter! Schau, ſchau!“ ſagt Korff, der als 
erſter die Sprache wiederfindet. „Das iſt doch der 
Ohlendorff aus meinem Konſtruktionsbüro! Was 
machen Sie denn hier? Hallo ... Fräulein Doktor! 
Denken Sie bloß, wen ich hier treffe! Einen Mann 
aus meiner Abteilung. Amag umſpannt die Welt! 

? Wo'ẽs ſchön iſt, trifft 
ſich alles ... die rechte Hand des Generaldixektors ..“ 
er weiſt mit einer Verbeugung auf fie, dann auf ſich 
und Ohlendorff — „der Chefingenieur, der einfache 
Zeichner. Ulkig, was?“ 

Er lacht herzhaft. Wenigſtens ſoll es ſo klingen, 
damit die etwas eigenartige Lage ſich ändere, denn in 
Wirklichkeit iſt ihm beim Anblick des finſteren Men⸗ 
ſchen, dieſes Ohlendorff, gar nicht ſehr roſig zumute. 
Der Mann war ihm nie ſympathiſch, außerdem hat er 
jetzt jo eigenartige Augen. 

„Was wollen Sie hier, Korff?“ 

Heinz Ohlendorffs Stimme iſt dunkel vor Er⸗ 
regung. Es klingt ſo etwas wie eine Drohung darin. 


Korff ändert ſofort den Ton. 


Er iſt nicht feige, er k 
einfach den Vorgeſetzten heraus. —— fr Wirt 

„Das könnte ich mit gleichem Recht fragen. Außer⸗ 
dem verbitte ich mir Ihren Ton. Aber damit Sie im 
Bilde ſind: Dieſe Inſel iſt von der Amag käuflich er⸗ 
worben, wir werden den neuen Motor hier auspro⸗ 
bieren. Fräulein Doktor Ohlſen und ich ſind im Auf⸗ 
trage des Herrn Generaldirektors Thormeyer hier.“ 

„Fräulein Doktor Ohlſen ... die Direktions⸗ 
ſekretärin?“ 

„Ja, natürlich! Ich denke, die kennen Sie? Die 
Dame iſt ſeit einigen Tagen hier, um Erkundigungen 
einzuziehen, und Sie tun, als ſei Ihnen das etwas 
gänzlich Neues. Sie wollen mir doch nicht etwa weis⸗ 
machen, daß Sie das Märchen von der Schneiderin ge⸗ 
glaubt haben? Zu ulkige Sache!“ 

„Halten Sie Ihren Schnabel davon, Korff. Das 
geht Sie und Ihre ſchmutzigen Finger nichts an. Das 
iſt meine Angelegenheit.“ 

„Was erlauben Sie ſich? Vergeſſen Sie, mit wem 
Sie reden? Ich fordere, daß die Inſel innerhalb vier⸗ 
undzwanzig Stunden geräumt iſt, verſtanden? Ich 
wünſche keinerlei weitere Verhandlungen mit Ihnen 
zu führen. Wenn Sie noch Aufklärung haben wollen, 
wenden Sie ſich an dieſe Dame. Sie wird Ihnen be⸗ 
ſtätigen, daß die Amag die rechtmäßige Eigentümerin 
iſt. Alſo ſuchen Sie ſich für Ihre Sommerfriſche ge⸗ 
fälligſt einen anderen Platz. Und wenn Sie glauben, 
daß Sie Ihre unverſchämten Bemerkungen hier unge⸗ 
ſtraft vorbringen können, dann irren Sie ſich. Sie 
ſollen mich erſt kennenlernen!“ 

„Ich kenne Sie, Korff. Seit der Geſchichte mit 
Hambacher weiß ich, daß Sie ein Schweinehund find.“ 

Korff ſchießt bei dem Namen Hambacher alles Blut 
3 „Sie ſind entlaſſen, Herr Dpktor Ohlen⸗ 

orff!“ 

„Das weiß ich. Ich wäre auch ohne Ihre Mit⸗ 
teilung nicht wiedergekommen. Es war überhaupt 
ſchon viel zu lange, daß ich unter einem Kerl, wie Sie 
es ſind, gearbeitet habe.“ 

„Frecher Lümmel!“ 5 

In maßloſer Wut hebt Korff die Fauſt. Aber 
Ohlendorff ſieht ihn nur ruhig an. 

„Machen Sie kein Theater. Sie wiſſen genau, 
was Ihnen geſchieht, wenn Sie mich anrühren!“ 

Korff wird weiß wie Kalk. Ohlendorff iſt einen 
Kopf größer als er und ſieht aus, als ſei mit ihm nicht 
zu ſpaßen. 

Heinz ſchiebt ihn jetzt wie eine Figur beiſeite und 
geht auf Annemarie zu. Sie ſieht ihn entſetzt an. Jetzt 
kommt der Augenblick, vor dem ſie gebangt hat ſeit 
zwei Tagen. 

„Fräulein Annemarie ... ich möchte ein paar 
Fragen an Sie ſtellen. Alles andere iſt jetzt gleich⸗ 
gültig. Lügt dieſer Menſch?“ 

Annemarie ſchließt die Augen. Sie iſt am Ende 
ihrer Kräfte. 2 

„Lügt dieſer Menſch? Sagen Sie „Ja“ und alles 
iſt gut. Ich verſpreche Ihnen, daß ich ihm kein Haar 
krümme. Er ſoll unbehelligt gehen, woher er gekommen 
iſt. . 5 er?“ 

„Nein.. haucht ſie, „es iſt alles wahr.“ 

Einen Augenblick ſteht er wie betäubt, als könne 
er es nicht begreifen, dieſes Nein. Dann ſinkt er ein 
ganz klein wenig in ſich zuſammen, wie ein Mann, der 
einen böſen Schlag erhalten hat. 

„Ufo, es... iſt wahr!“ flüſtert er. „Die hohe 
Direktion ſchickt Kundſchafter aus. Und die Kundſchaf⸗ 
terin benutzt die Gelegenheit, nicht nur das Land, ſon⸗ 


f * auch den Mann, den ſie vorfindet, auszuſpionie⸗ 


ut, als verſtehe fie davon nichts aber heimlich. oh, 


zeug der MM 


Sie intereſſiert ſich auffällig für ſeine Arbeit 


as iſt ſehr fein ausgedacht! Man angelt mit Liebe, 
mit Gefühlsduſeleien, mit all dem verdammten Rüſt⸗ 
| eiber ... und der große Tropf fällt auch 
drauf es BER 

„Nein, nein! Das nicht!“ ſchreit fie entſetzt auf. 
„Rein, das iſt nicht wahr! Doktor Korff, farın Sie 


az 


ihm, daß es nicht wahr iſt! Heinz. . hör doch! Hör 
mich doch!“ f 
Er dreht ſich entſchloſſen um. Sein Schritt iſt etwas 
unſicher. Annemarie hat nicht die Kraft, ihm zu folgen. 
Sie ſteht wie erſtarrt, die Füße verſagen ihr den Dienſt. 
Das iſt ja alles nur ein Traum, ein entſetzlicher, ſcheuß⸗ 
licher Traum! denkt fie. Gleich werd ich aufwachen, 


und alles iſt vorüber 
N (Fortſetzung folgt.) 


Frau an Bord 


Skizze von Marta Wolter 


Bi Es ſah alles ganz einfach aus, man nimmt ein großes Male wußte fie auch, was fie in Rio wollte. Schade nur, daß 


ulterpafet mit, wartet, bis die nächſte Wache vorbei iſt und 
Mhleicht dann durch die Luken in den Schiffstaum, Da macht 
3 ſich's zwiſchen Mafchinenteilen und Säcken jo bequem, wie 
10 5 geht ... Denkt man. 
her man hat nicht mit den Mäuſen gerechnet, und die 
Be lieber Himmel, als die noch aufkam — das Schiff hob 
0 wie von unſichtbaren Händen getragen und fiel auf⸗ 
alſchend in die Tiefe. Es kollerte alles drunter und drüber, 
ee das Mädchen ſaß da, krumm in jeinem Elend und kämpfte 
t dem Magen, der unbedingt über die Zunge wollte. 
8 Plötzlich ſprang die Kleine auf. Mochte ſie entdeckt oder 
on der See hinweggeſpült werden, ſie mußte hinaus. Von 
Luke bis zur Reling waren es genau drei Sprünge, aber 
fe hatte noch keinen Halt gefunden, als eine mächtige Woge 
80 aufnahm und davontrug. Im ſelben Moment legte ſich ein 
Katar bitod von Arm um fie. „Aus,“ dachte fie noch. Dann 
wanden ihre Sinne. 
it Sie fand fih in einem ſchmalen Gang wieder. Ein Mann 
and im dürren Lampenlicht vor ihr, ein Menſch mit See⸗ 
undsbart. Er ſtieß ſie mit den Stiefeln an: „Sie!“ Conſtanza 
auerte ſich verängſtigt zuſammen. Er hatte ein Geſicht wie 
6 5 Strafgericht ſelber und eine Stimme wie Noſt. „nen 
"deren Dampfer konnten Sie wohl nicht finden, was?“ 
ni Jetzt mußte es auf ſie niederſchmettern. Aber es geſchah 
ichts. Man ſperrte ſie nur in eine Kammer neben den Mann⸗ 
5 tsräumen. Am Morgen weckte ſie der Steuermann barſch 
jeh ſchickte fie in die Küche. Mittags bekam fie den Käpten zu 
ehen. Sie hatte ſich vor dieſer Begegnung gefürchtet. Aber 
SL äpten war ein freundlicher alter Herr, nur daß einige 
läſer Rum aus ihm herauswehten. 
„ Am Morgen hatte der Steuermann gedroht, ſie würde im 
nächſten Hafen abgeſetzt werden. Vom Käpten erfuhr ſie, da 
vor Rio gar nicht angelegt wurde. „Komm' ich doch rüber?“ 
ſrohlockte ſie. 


„Ja, aber zurück auch,“ ſagte er. 


9 85 = 
wolle? Was ſie denn da drüben 


5 „Oh, ich“ — das Mädchen wollte etwas ſagen, beſann ſich 
Aber und bettelte nur: „Sie werden mich doch an Land laſſen, 
nicht wuhr?“ f 
6 „Darf ich nicht,“ antwortete er. Und als er ihr betrübtes 
eſicht ſah, fügte er, ihre Hand tätſchelnd, hinzu: „Woll'n mal 
ehen, nicht?“ ’ \ 
RE enn es nach dem Steuermann gegangen wäre, er hätte 
onſtanza wohl am liebſten mitten im Ozean ausgeſetzt. 
Trauen an Bord untergraben die Diſziplin der Mannſchaft. 
Br Käpten meinte, es wäre wohl bejjer, ſie bezöge die Kom⸗ 
Vel neben ſeiner Kajüte. Nein, das wollte ſie nicht. Seine 
rtraulichteit hatte nichts Väterliches an ſich. Eines Abends 
Pr uchte er ſie an ſich zu ziehen. Da öffnete ſich die Tür, Ein 
eſſel ſcheine nicht in Ordnung zu ſein, ſagte der Steuermann, 
ob er die Fahrt herabmindern ſolle. 

Fluchend ging der Käpten mit hinaus. Der Maſchiniſt 
wußte von nichts, nicht einmal der Heizer. Der Käpten vs 
den Steuermann an und der Steuermann erwiderte ruhig 
ar Blick. Da wußte der Alte Beſcheid. 

s wäre wohl noch manches geſchehen, wenn der Bord⸗ 
funker nicht ein Telegramm aufgenommen hätte, das dem 

en Anlaß gab, mit dem Steuermann eine ne Unter⸗ 
redung zu führen. Am Schluß führte man das Mädchen in 
einen {lag neben dem Laderaum. Ein ſchweres Schloß 
ſchnappte zu. Conſtanza war gefangen. 

Abends kam der Käpten in ihre Zelle und ſtarrte ſie an 
wie eines der ſieben Weltwunder. 

„Sieh' an, ſieh' an, eine ſtaplerin, und dabei unſchuldig 
wie ein Täubchen, was?“ Fk leugnete fie. Mit einem 


es ihr nicht früher eingefallen war. 

„In Rio übergeben wir Sie der Polizei,“ ſagte der Käp⸗ 
ten, es bereitete ihm ſichtlich Genugtuung, dies zu ſagen. 

Das Telegramm kam aus Liſſabon und enthielt die Nach⸗ 
richt an alle Frachtſchiffe, nach einer Maria Bergerot zu fahn⸗ 


den, die als blinder Paſſagier geflüchtet war. In Per⸗ 
ſonalbeſchreibung hieß es! he warzes Haar, braune Augen, 
ſchlank, mittelgroß. Conſtanza ſchwor, es nicht zu ſein. * 


die . 

Die erſten Tage hämmerte ſie gegen die Tür, ſchrie, man 
ſolle ſie herauslaſſen. Es half doch nichts. Niemand kam zu 
ihr. Nur der Steuermann, wenn er Eſſen brachte. Er hatte 
die perſönliche Auſſicht übernommen. Es gab kein Licht im 
Raum, und fie wußte nicht, wie lange fie ſchon eingeſperrt war, 
Der Gedanke, daß nun alles vergebens geweſen ſei, ließ ſie 
nicht ſchlafen. or : 

Sie glaubte zu träumen, als ihr der Steuermann eines 
Tages ein Bündel Seemannskleider vor die Füße warf und 
»die Zellentür offenließ. „Backbord liegt ne Jolle. Nehmen Sie 
geraden Kurs. In zwei Stunden ſind Sie an Land,“ ſagte er 
barſch und verſchwand. 8 

Ausgerechnet der Steuermann mußte ihr helfen. Sie zog 
ſich mit zitternden Händen an. Niemand war an Bord zu 
ſehen. Alles ſtill. Morgennebel lag ſchwer auf dem Waſſer. 
Mit vorſichtigen Schlägen ruderte ſie davon. Oben ſtand der 
Steuermann an der Reling und hörte das Klatſchen leiſer und 
leiſer herüberklingen. Er ſtand und ſtand. Schließlich hob er 
die Schultern, als müſſe er eine Laſt abſchütteln. Dann meldete 
er dem Käpten Conſtanzas Flucht. > 

Im Hafen von Rio meldeten fie pflichtgemäß, daß die 
Hochſtaplerin ſich auf ihrem Schiff befunden habe, aber wieder 
geflohen ſei. „Maria Bergerot? — Iſt ja längſt in Liſſabon 
verhaftet worden.“ Der Polizeibeamte holte ein Bild 
Polizeifunks hervor: Blauſchwarze Haare, braune Augen, 
ſchlank, mittelgroß — aber nicht das Mädchen Conſtanza. 

In Liſſabon erwartet den Steuermann auf der Rückkehr 
ein Paket. Die Seemannskleidung, dazu ein Zettel. Er ſtand 
an der Reling, finſter und gleichmütig, wie damals, als er den 
Ruderſchlägen nachlauſchte, die vom Nebel gedämpft zu i 
herüberklangen. Nun wiſſe er wohl, daß ſie nicht die iſt, für 
die ſie gehalten wurde, und m 
85 nd noch, ſie helfe ihrem Mann auf der Farm, nur 
deshalb ſei ſie herübergefahren. 

Der Steuermann zerriß den Zettel langſam und ließ die 
Schnipſel wie Schneeflocken über Bord flattern. Dann ging er 
in die nächſte Hafenkneipe und kam drei er nicht mehr zum 
Vorſchein. „Hat wieder ſeine Tour,“ ſagten die Leute, die ihn 
kannten. — Was wußten die von ihm! 


Auf Leben und Tod 


Die Geſchichte eines Pferdes von Gerhart Tilt 


Die Geſchichte, die ich hier erzähle, hat ſich in einem 
kleinen maſuriſchen Fehn de Ben Einige Jahre vor 
dem Kriege, aber es lohnt ſich, fie aufzuſchreiben. 

Der graue Würger Iſegrim gehört noch zu unſerer oſt⸗ 
preußiſchen Grenzlandſchaft wie Elch, Adler und Schwarzſtorch. 
Hat er auch ſein Standrevier jenſeits der Grenze in den un⸗ 
ermeßlichen Wäldern Polens, von ſeinen Gaſtrollen werden 
wir nie verſchont. Daher rechnen wir ihn hierher, ſo unlieb⸗ 
ſam er uns auch iſt. Meiſt treibt ihn der Winter in unſere 

eide. 1930 aber holte er ſich an einem hellen Sommertag ein 
er von der Weide. Und je weiter wir in der Zeit zurück⸗ 
gehen, um ſo häufiger werden ſolche Untaten. 


Dank und Gruß, Conſtanza. 
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Alſo einige Jahre vor dem Weltkrieg ... Der Herbft 
ſtand vor der Tür. Er warf die erſten braunen Blätter von 
den Bäumen, und die Beeren der Ebereſchen leuchteten wie 
Korallen. Die Kartoffeln wurden heimgebracht, und der Rauch 
der ſchwelenden Krautfeuer lag über den Feldern. Der ſandige 
Boden hatte ſein Möglichſtes hergegeben, die Scheunen waren 
voll bis zum Eulenloch. Trotzdem — der Winter iſt lang hier 

bei uns, und mit dem Futter muß man bei all der Fülle 

ſparen. So ging das Vieh noch immer auf die Weide, blieb 
auch nachts draußen, wie es hier üblich iſt. Die Pferde werden 
an den Vorderbeinen gefeſſelt und dann ſich ſelbſt überlaſſen. 

Auf einem abgeernteten Kleeſchlag weidete eine Schimmel⸗ 
ſtute, das einzige Pferd eines kleinen Kätners. Mitunter klang 
ein langgezogenes Wiehern von dem nicht weit entfernten 
Stall, woher der Wind ſtand. Das Fohlen, wenngleich ſchon 
entwöhnt, rief nach der Mutter. Die warf auch Antwort hin⸗ 
über, als wollte ſie ſagen: „Sei ſtill, mein Kind! Ich bin noch 
da, und morgen darfſt du wieder neben mir herſpringen, wenn 
ich im Geſchirr gehe ...“ 

Tiefer wurde die Nacht. Die Sterne am klaren Himmel 
flimmerten und ſprachen von nahem Froſt. Das kümmerte 
aber Lotte, die Schimmelſtute, nicht. Vorerſt ſchmeckte das 
Gras noch, wenn's auch nicht das n des Frühlings 
war. Es machte Spaß, ſo nach des Tages Arbeit hier zu bum⸗ 
meln. Wenn man auch an den Vorderbeinen gefeſſelt war, 
nach jahrelanger Uebung lernt man auch das. Im Anfang 
hatte Lotte immer verſucht, die Feſſeln zu zerreißen, aber das 
Leder war doch verdammt gut geweſen. Heute kannte ſie es 
nicht anders, man gewöhnt ſich ja an alles. 5 

In der einſamen Birke dicht am Wege raſſelte eine Eule, 
ſchrie laut und ſchwebte dann geſpenſtiſch über die Weide. Hatte 
das etwas zu bedeuten? — Lotte ſpitzte die Lauſcher, drehte 
18 nach allen Seiten, warf die Nüſtern auf und holte tief 

ind. — Stille wieder ... Es mußte wohl doch nur ein Zoll⸗ 
beamter geweſen ſein, der ſeine Runde machte. — Doch nein, 
was iſt das? — Ein Luftzug trug eine ganz gemeine Witte⸗ 
rung her, eine Witterung, die Lotte noch nicht kannte. Eine 
Witterung, die tief ins Blut ſchlug und das Herz pochen ließ. 
Sie jagte ein Zittern über das grauweiße Fell und ſträuble 


die Haare, riß die Augen auf und gebot außerjte Wachſamkeit. 2 


Lotte ſprang unruhig hin und her. Gefahr, ächzte ihr Herz in 
fieberhafter Erregung. 
Die Augen brannten grün auf und fraßen ſich durch das 
Dunkel. Da warf der Wind die Witterung voll und ſchwer in 
die Nüſtern der Stute. And ein Wiſſen ſprang auf in dem 
Tier als Erbe des Blutes aus Jahrtauſenden ... Fliehen, 
ganz gleich wohin ... Da war es aber ſchon heran. Ein 
grauer Schatten ſprang nach dem Hals, konnte aber noch nicht 
zugreifen. Schnappte nach der Hinterhandfeſſel. Wurde beiſeite 
geſchleudert ... Ein irrſinniger Kampf begann. Ein Springen 
und Schlagen und Stampfen und Schnappen. 
Nur immer vor dir behalten, das graue Geſpenſt, immer 
vor dir! mahnte das Blut, das durch den Körper raſte. Dem 
grauen Würger troff der Geifer von den Lefzen. Die Gier 
machte ihn irr. Er ſprang und ſchnappte. Ein Schlag traf ihn, 
daß er aufjaulte. Lotte ſtarrte ihn an mit fiebrig grünen 
Augen, ihn, der ſie zu neuem Sprung katzenhaft umſchlich . 
Wenn nur die Feſſeln nicht wären, die Feſſeln! Noch 
hatte ſie ihn immer vor ſich, kam Stück für Stück vorwärts, ihn 
immer treibend. Nicht weit war es nach Hauſe, und doch eine 
unendliche Strecke, wenn man ſie ſo Schritt für Schritt er⸗ 
kämpfen muß. Grauendurchſchütteltes Wiehern drang ins Dorf. 
Man hörte es. Doch wer dachte Arges? Schritt um Schrilt 
brachte Lotte den Weg hinter ſich. Noch immer war des Toben⸗ 
) den Biß nicht gener 5 . 
Jetzt hatte Lotte bereits die Straße erreicht, immer noch 
den Geifernden vor ſich. Noch hundert Meter! — Wird fie es 
aushalten? Schritt um Schritt, ein Sprung, ein Schlag. Hörte 
man ſie noch immer nicht? Das Fohlen klagte laut auf im 
Stall. Kein Fenſter wurde hell. Wie lange mochten die Kräfte 
noch reichen? — Aus einer Bruſtwunde tropfte das Blut, das 
Leben. Aber die Droſſel hatten die ſpitzen Zähne noch nicht 
getroffen, auch nicht die Feſſel der Hinterhand. 

Da war die Stute am Zaun. Gleich mußte der Steg 
kommen und dann die kaum einen Meter breite Sackgaſſe 
zwiſchen Haus und Stall. Die Sekunden krochen dahin und 
nagıen an der ſchwindenden Kraft. Im Hof ſchlug der Hund 
en. Scheuchte das den Räuber nicht? — Zu groß war ſeine 
Gier, zu wild ſein Blut, als daß er das Bellen hörte. Und kein 
Fenſter wurde hell, und kein Menſch nahte als Retter 

Noch hatte Lotte das graue Ungetüm vor ſich, behielt es 
auch vor ſich in die Gaſſe hinein bis zur ſperrenden Mauer 
Jetzt mußte der Endkampf kommen, jetzt mußte es ſich ent⸗ 
ſcheiden . . Und die Entſcheidung kam, wohl im letzten Augen⸗ 
blick. Die Schimmelſtute bekam das raſende Ungeheuer unter 
die beiden Vorderhufe. Ein wildes Wenden und Drehen, aber 
die Laſt war zu ſchwer ... Ein dumpfes Röcheln, lange und 
langſam erſterbend, dann war es aus 

5 


Sie brauchen ihn in Afrika alle — aber man kann fü 


„So fand der Bauer am N feine Stute in der Sack. 
alle zwiſchen Haus und Stall. Noch immer ſtand fie mit den 
Vorderhufen auf dem toten Wolf. Der war kalt und ſteif. Wie 
lange mußte ſie wohl ſo auf ihm geſtanden haben? Wie lange 
in grauenhafter Not und bebender Todesangſt? 3 

Als man fie in den Stall brachte, brach ſie laut aufſtöhnend 
e und lag Stunden faſt reglos, bis fie das erſte Futter 
nahm. 

Als ſie der Bauer im nächſten Jahre auf die Weide brin⸗ 
gen und ihr die Feſſel anlegen wollte, ſtob ſie davon und ließ 
ſich auch nicht einfangen, ſolange er die Riemen in der Hand 
hielt. Und nie wieder bis an ihr Ende hat fie ſich feſſeln laſſen. 


Stiche mit dem Federhalter 


Kleine Geſchichten um Schriftſteller und Kritiker 


Der oft geleſene Name 
Ein Wiener Schriftſteller und Dichter wurde in einer Ge: 
ſellſchaft einer Dame vorgeſtellt. Dieſe je: 
„O, ich freue mich, Sie perſönlich ennenzulernen — ich 
habe Ihren Namen ſchon ſehr oft geleſen.“ 
Darauf der Angeredete geſchmeichelt: 
vb, Sie kennen meine Romane?“ 
„Nein.“ . 
„Dann vielleicht meine hiſtoriſchen Abhandlungen?“ 
„Auch nicht! — Aber Sie wohnen in dem Hauſe meiner 
Freundin, und ſo oft ich die beſuche, leſe ich im orübergehen 
die Viſitenkarte an Ihrer Tür.“ 
Einſchätzung 
Adalbertkuno Müller⸗Berlin bat einmal einen Kritiker um 
ein Urteil über ſein fünfaktiges hiſtoriſches Trauerſpiel „Kon⸗ 
rudino, der Letzte der e Der Begleitbrief triefte 
nur jo von Beſcheidenheit und ſchloß mit den Morten: 
„Sollten Sie, geehrter Herr Doktor, an meinem Stücke 
etwas zu bemängeln haben, jagen Sie mir nur ruhig die 


Wahrheit. A 
Nie fühle ich mich mehr geadelt, 
Als wenn ein weiſer Mund mich tadelt.“ 
Worauf der Kritiker antwortete: 
„Von mir aus können Sie ſich als Großherzog betrachten.“ 
Steigerung 

Dem Dichter E. T. A. Hoffmann, der bekanntlich Kammer 
gerichtsrat in Berlin Pran las ein angehender Dramatiker 
ſein neues vieraktiges Drama vor. Nach dem Ende des zweiten 
Aktes bemerkte Hoffmann: 

„Aber mein junger Freund — bedenken Sie doch. Bis 
jetzt iſt in Ihrem Stück ſchon ſo viel Verwicklung und Verwir⸗ 
rung, daß ich nicht begreife, wie dieſe Dinge in den folgenden 
Akten noch geſteigert werden können.“ 

„Oh, ſeien Sie unbeſorgt,“ erwiderte jener, „im dritten 
Akt kommt ein Prozeß beim Kammergericht vor.“ 

Mark Twains Nat 

Als Chefredakteur des Arizona Kickers gab Mark Twain 
einmal einem jungen Schriftſteller ein Manuffript mit folgen⸗ 
den Zeilen zurück: 

„Lieber Freund! Die Naturforſcher empfehlen den Schrift⸗ 
ſtellern Fiſch zu eſſen, weil dieſes Nahrungsmittel dem Hirn 
Phosphor zuführt. Ich kann Ihnen im Augenblick nicht genau 
agen, wieviel Fiſch Sie eſſen müſſen, aber wenn das Manu⸗ 
kript, das ich Ihnen ſoeben mit Vergnügen zurückgegeben habe, 
ein treues Spiegelbild deſſen iſt, was Sie gewöhnlich ſchreiben. 
glaube ich behaupten zu dürfen, daß ein paar Walfiſche von 
mittlerer Größe für Sie nicht zuviel ſein dürften.“ 


Zeitſchriften 


Alle Afrikaner haben einen „kleinen, blinkenden 3 : 
} - t einfach 3 
nicht mehr vorſtellen, was die Leute hier gemacht haben, als 
ſie noch keinen „Tin“ (Blechtaniſter) hatten. Was es hier an 
Waſſerbehältern, Milch-“ Melt: und Futterkübeln, Toilette⸗ 
eimern, Papierkörben oder Hockern gibt, das iſt einmal ein Tin 
geweſen. Im fernen Norden, wo in Fildreſervaten Elefant 
und Noshorn noch heimiſch ſind, wurde eine Buſchmannsfamilie 
getroffen, die noch wie vor tauſend Jahren mit giftigen Pfeilen 
ausgerüſtet war. Worauf ſaß ſie? Auf großen Benzin⸗Tins 
natürlich! Ueber dieſen köſtlichen „Hausgebrauch“, der ſich in 
ganz Afrika findet, berichtet in einem reizenden Bildartitel 
die neueſte Nummer (Nr. 36) des Illuſtrierten Blat⸗ 
tes. Eine Bildſeite „Der Eindringling“ von M. Bertina, die 
in humorvoller Weiſe über die „Störungen“ des Lebens be⸗ 
richtet, wird den Leſern beſonderes Vergnügen machen. Auf die 
große hiſtoriſche Bilderſerie „Europäiſche Fürſtenhöfe — da⸗ 
mals“ von Dr. Paul Sethe, die diesmal die Tage von San 
Remo behandelt, ſei noch einmal hingewieſen. Dieſe ſehr reich⸗ 
haltige Ausgabe des Illuſtrierten Blattes iſt ab Samstag 
überall für 20 Pfennig erhältlich. 


